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Das Titelbild zeigt links die Baracke Greifswald, in der die Räumlichkeiten des Lagerleiters waren. Rechts davon ist die Baracke Rostock zu sehen, die einen Behandlungsraum für den Lagerarzt hatte. Ganz links ist noch die Stirnseite der Waschbaracke II zu erkennen.


Das kleine Bild links zeigt die Einschulung meines Bruders Heinz in die Lagerschule Böhl; rechts Doris Salau und Hans-Jürgen Kock.





Einleitung


Zum einen …


Der ehemalige Lagerarzt Dr. Detlev Drenckhahn, von dem im Verlaufe des Buches noch zu lesen sein wird, hat einmal in einem NDR-Interview über seine Erinnerungen an das Lager St. Peter-Böhl gesagt: „Wenn ich die Augen schließe und an das Lager denke, habe ich neben den typischen Lager-Geräuschen einen intensiven Geruch von Kohl in der Nase, der alle anderen Gerüche überdeckt.“


So ähnlich geht es mir auch. Zwar rieche ich nicht unbedingt die Dünste einer allgemeinen Kohlzubereitung, aber ansonsten habe ich eine intensive Erinnerung an das Lager Böhl, in dem ich insgesamt etwas mehr als 6 Jahre „gewohnt“ habe.


Als knapp zweijähriger, 1948 gebürtiger St. Peteraner, wurde ich zum Flüchtling. Die Jahre von 1949 bis 1955 verbrachten meine Eltern, mein Bruder und ich im Flüchtlingslager St. Peter-Böhl.


Meine Eltern hatten 1947 geheiratet und wir wohnten zunächst im Haus meines Großvaters Julius Carstens in der Böhler-Landstraße. Da weitere Verwandte dort wohnten, wurde es zu eng und diese Enge tat der Beziehung zu den Verwandten nicht wohl. Leider waren die Unterbringungsmöglichkeiten in St. Peter nach 1945 bedingt durch Ausgebombte und Flüchtlinge ausgesprochen angespannt, so dass uns ein Raum in einer Baracke des Flüchtlingslagers zugewiesen wurde. Es war ein „Zimmer“ in der Baracke Hamburg, das für vier Personen recht übersichtlich war. Eine Intervention meiner resoluten Mutter hatte Erfolg und wir zogen im Oktober 1950 in die Baracke Bremen, die parallel zum Seedeich lag und verfügten nun über zwei Räume. Wie jeder Barackenbewohner hatten auch wir einen kleinen Garten, der unverzüglich bestellt wurde. Dazu kamen Karnickelställe und Platz für eine kleine Schaukel war auch noch vorhanden. Die Ernte der Gartenfrüchte war aber konstant mäßig, da sich der sandige Dünenboden wenig für den Gemüseanbau eignete. Da die Gärten zur Seeseite lagen, brauchten wir nur das Gartentor öffnen und schon standen wir am Fuße des Deiches. Das mag im „Normalfall“ amüsant sein, aber bei entsprechenden Sturm- oder gar Springfluten stand das Seewasser auf der Seeseite zumeist am Deichfuß oder höher – insbesondere für ängstliche Naturen wenig erfreulich. Während die Erwachsenen damit zurechtkommen mussten, dass es für die Baracken i. d. R. weder einen Wasseranschluss noch eine Kanalisation gab (ein Toilettenhäuschen mit Plumpsklo stand neben einem Waschhaus), war die Situation für uns Kinder, was diesen Umstand anging, unproblematisch. Dafür gab es Spielkameraden in Massen und Deich und Dünen sorgten für ideale Spielplätze. Nur einmal in der Woche sah man Autos von unterschiedlichen Händlern und der Lagerarzt Drenckhahn fuhr ein Motorrad. Manchmal wurde vergessen, dass es eine ehemalige Militäranlage war – nur die in den Dünen umherliegende manchmal noch „scharfe“ Munition erinnerte daran. Die Soldaten hatten kurz vor „Toresschluss“ ihre Waffen in den Löschteich geschmissen, der zwischen der Küchenbaracke plus Kantine und der großen Garage von Einsmann lag. Die älteren Kinder fischten mit Akribie in dem Teich und einmal angelten sie eine Walther PPK-Pistole heraus (wir waren „Fachleute“), die allerdings von den Erwachsenen schnell konfisziert wurde. In der großen Küchenbaracke, die auch über einen Saal verfügte, fanden die „Lagerfeste“ statt. Im vorderen Teil war die Kantine, die vom Lagerleiter Karl Schulz betrieben wurde. Mein Bruder hatte noch das zweifelhafte Vergnügen, in die Lagerschule, die hinter der Baracke des Lagerleiters und des Arztraumes lag, eingeschult zu werden. Von all diesen Dingen möchte ich erzählen und werde auch nicht die Geschichte vergessen, als mich der Polizist Mausolf von einem der zwei Flaktürme rettete, die ihrer Funktion beraubt in der Mitte des Lagers standen. Merkwürdigerweise habe ich all diese Dinge im Gedächtnis behalten und könnte mir – wenn ich die Augen schlösse – sowohl das Lager als auch viele Bewohnerinnen und Bewohner vorstellen. Es hat wohl doch einen starken Eindruck auf mich gemacht, das Lager St. Peter-Böhl – darum verzeihen Sie mir meine – möglicherweise – sentimentale Reminiszenz.


Zum anderen …


Hätten Sie sich vorstellen können, dass wir im Jahre 2022 in Europa noch einmal einen Krieg haben würden?


Am 24. Februar 2022 begann Russland einen großangelegten Überfall auf die Ukraine. Die vom russischen Präsidenten Wladimir Putin befohlene Invasion des gesamten Staatsgebiets der Ukraine eskalierte den seit 2014 schwelenden Russisch-Ukrainischen Krieg.


„Das gemeinsame Haus Europa sichert den Frieden“, so rühmt die Bundesregierung die Errungenschaften, die mit dem Friedensprojekt Europa einhergehen. Aber: Unser Nachbarland an der östlichen Außengrenze der EU, die Ukraine, lebt noch nicht unter diesem Dach der Union. Mit Ausbruch des Krieges in der Ukraine ist eine Zeitenwende angebrochen, für ganz Europa, wie Bundeskanzler Olaf Scholz in einer Rede formulierte: ein „schwarzer Tag für Europa“. Russlands Präsident Putin hat eine militärische Großoffensive auf die Ukraine gestartet und damit einen neuerlichen Angriffskrieg in Europa ausgelöst. „Wir haben jetzt einen Krieg in Europa in einer Größenordnung, wie wir ihn nur aus der Geschichte kennen“, sagte NATO-Generalsekretär Jens Stoltenberg. „Das ist ein schwerer Moment für die Sicherheit in Europa.“


Was aber, so werden Sie fragen, hat das mit unserem Thema zu tun? Heute wie damals wird eine Flüchtlingswelle ausgelöst. Menschen müssen ihre Heimat verlassen, weil ein Aggressor seine Machtfantasien auslebt.


Es klingt zwar wie eine Plattitüde, aber es ist wohl doch so, dass:


„Wer sich seiner Vergangenheit nicht erinnert, dazu verdammt ist, sie zu wiederholen.“ 1


Jetzt wird es leider „etwas technisch“ …


Die Geschichte des Lagers St. Peter-Böhl beginnt nicht mit den Flüchtlingen, sondern mit der Wehrmacht des Großdeutschen Reiches des Herrn Hitler.


Eben dieser erteilte am 28. August 1944 den Befehl, die deutsche Nordseeküste von der niederländischen Grenze bis nach Dänemark zu befestigen. Für den sogenannten Friesenwall entstanden Panzergräben von fünf Metern Breite und vier Metern Tiefe sowie zum Teil verbunkerte Stellungen. Der Name der Befestigung sollte sowohl Assoziationen an den als „unbezwingbar“ propagierten Westwall wecken als auch auf nationalsozialistische Mythen der besonders „naturwüchsigen“ und kampfstarken Friesen hinweisen.


Für den Bau wurden 16.000 Kriegsgefangene herangezogen sowie 6.000 Häftlinge, die aus dem KZ Neuengamme in neu errichtete Außenlager der KZ Engerhafe (2.000 Gefangene) in Ostfriesland, Meppen-Versen und Dalum im Emsland sowie Schwesing und Ladelund (insgesamt 4.000 Gefangene) in Nordfriesland verfrachtet wurden. Die Häftlinge stammten aus ganz Europa und wurden aus verschiedensten Gründen ins KZ Neuengamme eingeliefert. Über die Hälfte der Zwangsarbeiter waren Niederländer; weitere große Gruppen stammten aus Frankreich, Dänemark und Polen. Dazu kam ein Aufgebot aus Volksdeutschen: Hitlerjungen, älteren Männern, Angehörigen der Wehrmacht und der Organisation Todt. Teilweise verfrachtete die deutsche Führung ganze Schulklassen an die Küste, um die Arbeiten zu leisten.


Die Häftlinge arbeiteten sieben Tage die Woche je zwölf Stunden. Im Dauerregen des Herbsts 1944 mussten sie mit primitivem Gerät den schweren und nassen Kleiboden bewegen. Im KZ-Außenlager Husum-Schwesing starben von September bis Dezember 300 bis 500 Menschen, im Lager Ladelund vom 1. November bis zum 16. Dezember weitere 300.


Der Friesenwall sollte aus Schützengräben und Unterständen direkt am Seedeich bestehen und durch zwei Panzergräben weiter im Binnenland sowie durch sogenannte Riegelstellungen parallel zur deutsch-dänischen Grenze ergänzt werden.


Die nur halbherzig geplanten und durchgeführten Arbeiten gerieten bald in den Sog des sich abzeichnenden unaufhaltbaren Zusammenbruchs und wurden teilweise bereits Ende 1944, spätestens aber im Februar 1945 aufgegeben. Der Friesenwall wurde nur zwischen Husum und Bredstedt mehr oder weniger fertiggestellt und blieb im Norden Nordfrieslands ein Flickwerk. Insgesamt errichteten die Arbeiter an der nordfriesischen Küste 237 Kilometer Panzergräben, 250 Kilometer Stellungsgräben und 4.633 Ringstände.


Für einen gesonderten „Befestigungsring“ innerhalb des Friesenwalls um Hamburg wurde das Lager Wedel eingerichtet. Die Anlage war militärisch sinnlos und wurde nie benötigt. Zum größten Teil wurde sie nach Kriegsende zugeschüttet. Einige Bunkerruinen und Panzersperren des Friesenwalls sind an der Küste noch heute erhalten.


St. Peter bekam aufgrund seiner exponierten Lage weitere besondere militärische Anlagen: Es wurden seitens der Luftwaffe sogenannte Funkmess(ortungs)stellungen mit der entsprechenden Luftabwehr eingerichtet, die der Seetaktischen Funkmessortung oder Funkmessbeobachtung dienten. Darüber hinaus wurde eine Ausbildungsstelle für diese Geräte und ihre Bedienungen geschaffen: Das Lager St. Peter-Böhl, das offiziell „FuMB-Schule“ hieß. Ende 1942 wurde auf einem Dünengelände bei St. Peter-Ording eine Funkmessstellung der Luftwaffe errichtet, die Fu.M.G.-Stellung „Pelikan“ St. Peter-Ording genannt wurde.


In eigener Sache …


Warum – so wird manche Leserin und mancher Leser fragen – werden so viele Themen in diesem Buch behandelt? Sollten „nicht nur“ die zwei Flüchtlingslager im Mittelpunkt stehen. Keine Bange, das werden sie auch, aber es ist eine Tatsache, dass die Lager das Ergebnis einer verhängnisvollen Politik waren, die genaugenommen bereits 1918 ihren Ursprung hat. Wie ein „Schneeballsystem“ entwickelt sich eine Sache aus der anderen und bekommt 1933 eine schreckliche Dynamik. Erst mit der „Politik“ der Nationalsozialisten verliert auch St. Peter-Ording und seine wunderschöne Landschaft ihre Unschuld, von der Dr. Oscar-Louis Scheby-Buch 1895 schreibt:


„Die unvergleichliche Ruhe und Abgeschlossenheit dieses Bades trug dazu bei, vielen Leidenden die so teure Gesundheit zu erhalten und zu befestigen. Die Zahl der Erholungsbedürftigen, die immer wieder die flutumbrandete Einsamkeit von Sanct-Peter aufsuchte, stieg langsam und stetig.“ 2


Lager St. Peter-Böhl und Lager Pelikan sind als reine Militärlager entstanden und waren in das Verteidigungskonzept des Zweiten Weltkrieges eingebunden. So greift ein Rädchen in das andere bis sie 1960 wieder verschwinden. Wer heute als „Badegast“ in Böhl eine Runde Golf spielt, weiß natürlich nicht mehr, welches Elend sich hier abgespielt hat. Aber bis es so weit kommt, sollten alle Aspekte und die komplette Entwicklung dargestellt werden. Als „alter“ Lagerbewohner bin ich es „meiner ehemaligen Unterkunft“ schuldig.


Dänischenhagen 2023


Uwe Carstens
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Böhl am 28. Mai 1943
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Pelikan am 25. Dezember 1944








1 Soweit feststellbar erstmals zitiert am Schluss der Eröffnungsansprache des Rektors der Universität München, Prof. Ludwig Kotter, am 18. November 1965 zur Ringvorlesung „Die deutsche Universität im Dritten Reich“. Chronik der Ludwig-Maximilians-Universität München 1965/66, München 1967, S. 67.


The Life of Reason, Band 1, Reason in Common Sense, 1905, Kapitel 12, S. 115, Absatz 3: „Those who cannot remember the past are condemned to repeat it.“ George de Santayana, spanisch-amerikanischer Philosoph und Schriftsteller.


2 Oscar-Louis Scheby-Buch, Nordseebad Sanct-Peter und Ording, Hamburg 1895, S. 1. Natürlich ist der Ort 2023 alles andere als „ruhig“ und muss ungeheuer aufpassen, dass keine Entwicklung wie auf der Promi-Insel Sylt entsteht, wo kaum noch ein Einheimischer sich z. B. eine Wohnung leisten kann.





Schleswig-Holstein – Eiderstedt – St. Peter-Böhl


Zunächst etwas Heimatkunde
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[image: ]Schleswig-Holstein


Ob nun „Der echte Norden“ oder „Im Norden ganz oben“ – Schleswig-Holstein (S-H) ist und bleibt „meerumschlungen“ und Halligen gibt es sowieso nur im nördlichsten Bundesland.


Mit 2,922 Mio. (31.12.2021) Einwohnern belegt es den 9. Platz der 16 Bundesländer. Insgesamt hatte Deutschland am Ende des Jahres 2021 rund 83,24 Millionen Einwohner. Neben vielen anderen Dingen, die unser Untersuchungsgegenstand als Alleinstellungsmerkmal für sich in Anspruch nehmen darf, gibt es eine Besonderheit, deren Nennung Sie mir verzeihen mögen: Da es außer dem in der „Holsteinischen Schweiz“ gelegenen Bungsberg (167,4 m ü. NHN) keine nennenswerten Erhebungen gibt, kann eine Bewohnerin oder ein Bewohner bereits am Montag sagen, ob er am Freitag „Besuch“ bekommt.3
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Zwei Bilder aus Schleswig-Holstein
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Aufnahme von Rosi Rachel Posner, der Frau des Kieler Rabbiners, aus dem Jahre 1932. Chanukka-Leuchter und Kreisgeschäftsstelle der NSDAP stehen sich gegenüber
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[image: ]Halbinsel Eiderstedt


Hauptsächlich entstand die Halbinsel, die ca. 30 km lang und 15 km breit ist, durch Landgewinnung und Eindeichung von sogenannten Kögen.


Eine Besonderheit der Halbinsel Eiderstedt sei bereits am Anfang genannt: Fast jede Gemeinde hat im Dorf eine eigene Kirche.


Mit seinen 18 historischen evangelischen (und zwei neueren katholischen) Kirchen ist die Halbinsel Eiderstedt reich gesegnet. Keine andere Region in Norddeutschland weist so eine beeindruckende Dichte an Gotteshäusern auf. Sechs dieser Kirchen feierten im Jahr 2013 ihren 900. Geburtstag. Sie werden noch übertrumpft von der St. Magnus-Kirche in Tating, die seit 910 Jahren besteht und somit die älteste Kirche auf Eiderstedt ist.


Wie an einer unruhigen Küste mit einer noch unruhigeren Nordsee nicht anders zu erwarten ist, sah Eiderstedt nicht immer gleich aus. Eiderstedt bestand ursprünglich aus zwei Inseln und einer Halbinsel. Eiderstedt und Everschop waren eine gemeinsame Halbinsel. Utholm und Westerheversand waren (sehr verkürzt dargestellt) zwei durch die Tümlauer Bucht getrennte Inseln. Die Nordsee, die beständig auf Änderung der Landformationen bedacht ist, hat für Klarheit gesorgt, so dass der Einfachheit halber gesagt werden kann, dass durch tapferes Kämpfen (Eindeichen) gegen den „Blanken Hans“ aus den drei Inseln Everschop (bei Garding), Eiderstedt (bei Tönning) und Utholm (bei Tating) die „Nase“ entstand, die das heutige Eiderstedt in die Nordsee streckt.4
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Großstraße 9 in Husum, Redaktion und Verlag der Husumer Nachrichten. Foto: Kreisarchiv NF
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[image: ]St. Peter-Ording


Damit haben wir unseren eigentlichen Forschungsgegenstand erreicht: Das urkundlich 1373 erstmals erwähnte Dorf St. Peter, das ursprünglich Ulstrup hieß, hat eine wechselvolle Geschichte hinter sich gebracht. Auch hier nagt die Nordsee an der „Landmasse“, so dass man das kleiner gewordene Gebiet nach der Kirche St. Peter benannte.


Mit Erlass des Sozialministeriums vom 11. Juni 1949 wurde das Nordseebad Sankt Peter-Ording als Seeheilbad anerkannt (wir kommen darauf zurück). Probebohrungen nach unterirdischen Seewassereinschlüssen führten unerwartet zur Entdeckung einer Quelle, die schwefelhaltiges Wasser führte.


Die Bezeichnung „Nordseeheil- und Schwefelbad“ musste sich der Ort also erst verdienen und man kann mit einigem Recht sagen, dass Sankt Peter-Ording heute – zumindest nach den Übernachtungszahlen der Gäste – das führende Seebad auf dem Festland ist.


Aber auch dies ist nicht unser Thema. Die Abgelegenheit und die seit 1877 stetig wachsenden Unterbringungskapazitäten des Ortes, wurden zu einer Zeit wichtig, die oft eine gewisse Verdrängung erfährt und von der man kaum in den bunten Prospekten über den schönen Kurort etwas findet. Diese Zeit beginnt in einer eher historisch dunklen Epoche und umfasst die Jahre zwischen 1933 und 1945. Ungewollt wurde St. Peter-Ording ein bedeutender Ort für viele oft verzweifelte Menschen. Und das ist nun wirklich unser Thema.5
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3 Gerhard Paul/Uwe Danker/Peter Wulf (Hrsg.), Geschichtsumschlungen. Sozial- und Kulturgeschichtliches Lesebuch Schleswig-Holstein 1848-1948, Bonn 1996.


4 Albert Panten, Haik Porada und Thomas Steensen: Eiderstedt. Werte der deutschen Heimat. Band 72, Böhlau, Köln/Weimar/Wien 2010.


5 Werner Klose (Redaktion), 100 Jahre Bad Sankt Peter-Ording. Vom Badekarren zur Badekur, St. Peter-Ording 1977.





Sonntag, der 1. März 1925


Vier Tage nach dem Ereignis, wovon hier die Rede ist und das sich also am ersten Tag des Monates März vollzog, fand im Präsidentenpalais die offizielle Trauerfeier für den verstorbenen Reichspräsidenten Friedrich Ebert statt, der am 28. Februar 1925 in Berlin verstorben war. Die Gedenkrede hielt der Reichskanzler Hans Luther. Anschließend wurde der Leichnam in einem Trauerzug an dem Reichstagsgebäude vorbeigeführt und mit einem Sonderzug nach Heidelberg transportiert. Dort wurde er tags darauf beigesetzt.


Einen Tag später gab die SPD zugleich in einem Aufruf bekannt, dass sie zu Ehren des Reichspräsidenten eine Stiftung mit dem Namen Friedrich Ebert gründen wolle. Die Stiftung hat das Ziel, jungen, begabten Menschen Beihilfen für das Studium an staatlich anerkannten Instituten zu gewähren.


Am 1. März 1925 wurde erstmals der Volkstrauertag begangen.6 Aber noch ein „Ereignis“ fand am gleichen Tag statt: Der NSDAP-Gau Schleswig-Holstein wurde am 1. März 1925 in Neumünster gegründet. Zum Gauleiter ernannte Gregor Strasser (Reichspropagandaleiter der NSDAP) den Altonaer Ortsgruppenführer Hinrich Lohse, der dieses Amt bis 1945 ausübte.7


Wie ein Flächenbrand breitete sich die NS-Bewegung aus und trug ihre vom Rassenwahn geprägte Ideologie in die Städte und Dörfer. Dass die Nazis ihren verquasten Parolen auch Taten folgen ließen, zeigen schließlich das KZ Glückstadt, der antijüdische Boykott vom 1. April 1933, „Euthanasie“-Aktionen sowie die Verfolgung politisch Andersdenkender und sozialer Außenseiter.
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Das ist erst der Anfang …








6 1926 wurde dann entschieden, den Volkstrauertag regelmäßig am Sonntag Reminiscere (fünfter Sonntag vor Ostern) zu begehen.


7 Ab 1941 war Lohse zusätzlich im Reichskommissariat Ostland mit Sitz in Riga verantwortlich für die „In-Wert-Setzung“ der besetzten Gebiete für die Kriegswirtschaft des Deutschen Reiches sowie für die Vernichtung der jüdischen Bevölkerung und die „Germanisierung“ von großen Bevölkerungsteilen. Dorthin nahm er viele Mitarbeiter aus dem Gau mit, um sie an strategischen Stellen in der Zivilverwaltung einzusetzen, insbesondere als sog. Gebietskommissare, wie Walter Alnor, Landrat des Kreises Eckernförde, Karl Eger aus Meldorf, Landrat von Süderdithmarschen, Hans Gewecke, NSDAP-Kreisleiter Lauenburg, Hermann Hansen, Bürgermeister von Husum, Walter von Medem, SA-Oberführer, Hermann Riecken, NSDAP-Bürgermeister von Heikendorf und später Kreisleiter von Flensburg-Stadt.


Siehe dazu u. a. Uwe Danker, Astrid Schwabe: Schleswig-Holstein und der Nationalsozialismus, Neumünster 2005.





Teil 1


Die Militäranlagen Pelikan und St. Peter-Böhl
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Der „bauernschlaue“ Hinrich Lohse (Gauleiter und Oberpräsident der Provinz Schleswig-Holstein) erkannte mit feinem Gespür für symbolische Politik die politischen und propagandistischen Möglichkeiten des Themas „Landgewinnung“ für Schleswig-Holstein. Er sah darin die Möglichkeit, das schleswig-holsteinische Profil als „Mustergau“ zu schärfen. Dazu führte er NS-Lebensraumpolitik, Westküstentradition und akute gesellschaftliche Probleme zusammen. Im Mittelpunkt standen der „Gewinn an Lebensraum“ für das deutsche Volk, die „Neubildung des deutschen Bauerntums“ sowie die „Bekämpfung der Massenarbeitslosigkeit“ durch die „geniale Idee“, die Landgewinnung durch reine Handarbeit durchzuführen. Tatsächlich war die Raumgewinnung winzig und letztlich nur ein Propagandaprojekt ersten Ranges.


Am 14. Dezember 1941 forderte Hitler einen „Gürtel von Bollwerken“ an der Atlantikküste – den sogenannten „Atlantikwall“. Er war letztlich eine 2.685 Kilometer lange Verteidigungslinie entlang der Atlantikküste, des Ärmelkanals und der Nordsee. Mit einem riesigen Bauaufwand (dieses Mal auch mit Maschinen) u. a. durch die Organisation Todt und dem Einsatz tausender Zwangsarbeiter und Kriegsgefangener wurden Bunkeranlagen und Batterien für Geschütze verschiedener Kaliber errichtet. Außerdem dienten „Horchanlagen“ (z. B. Würzburg Riesen oder/und Freya-Geräte) der Früherkennung von feindlichen Bomberangriffe auf deutsche Städte.


Auf Seiten der Wehrmacht führten Kompetenzunklarheiten, Fehleinschätzungen und wechselnde Strategien zur Verteidigung des Atlantikwalls zu schweren Fehlentscheidungen, welche die Invasion begünstigten. Der Atlantikwall spielte im weiteren Verlauf des Zweiten Weltkriegs keine entscheidende Rolle mehr.


St. Peter-Böhl und Pelikan waren Teile dieser Anlage.





1.1 Der Anfang


Die Niederlage Deutschlands im Ersten Weltkrieg war zugleich das Ende des Kaiserreichs: Wilhelm II. dankt ab; in den Wirren der darauffolgenden Revolution wird die Republik ausgerufen.


Aber schon dieses – im wahrsten Sinne des Wortes „Ausrufen der Republik“ macht deutlich, womit diese erste demokratische Republik, im Sinne eines demokratischen Systems mit parlamentarischer Verfassung, zu kämpfen haben wird: Am 9. November, also zwei Tage vor dem offiziellen Ende des Krieges, wird die Republik gleich von zwei verschiedenen Personen ausgerufen. Der Sozialdemokrat Philipp Scheidemann ruft die Deutsche Republik aus; wenig später proklamiert der Kommunist Karl Liebknecht die freie sozialistische Republik. Damit beginnt die Auseinandersetzung über die Gestalt der neuen Republik, die in den ersten zwei bis drei Jahren der Weimarer Republik in Deutschland zu bürgerkriegsähnlichen Zuständen, den (Straßen)Kämpfen führt: Einerseits zwischen Kommunisten und Sozialdemokraten, und andererseits zwischen Links- und Rechtsradikalen, das heißt, zwischen den Anhängern eines marxistisch-sozialistischen, eines sozialdemokratischen Deutschlands und dem völkisch-nationalistischen, reaktionären Lager.
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Zwischen diesen Mahlsteinen ist die Weimarer Republik, trotz der freiesten Verfassung, die Deutschland jemals hatte, eine Republik ohne Republikaner und insbesondere durch den äußeren ökonomischen Druck ohne Chance.


Das Jahr 1929 wird sich für das sich im vorsichtigen Aufschwung befindende Deutschland als ein fatales Jahr erweisen. Anfang Oktober stirbt Stresemann. War der Tod dieses begabten Friedensdiplomaten nicht die Ursache, so doch mindestens ein Anzeichen dafür, dass der Anfang vom Ende gekommen war. Ende Oktober 1929 kam der Crash an der Börse in Wallstreet. Da Deutschlands Wirtschaft in den zwanziger Jahren zum großen Teil auf ausländischen, vor allem amerikanischen Krediten basierte, wurde sie natürlich besonders hart von der Weltwirtschaftskrise getroffen. Die deutschen Exporte wurden immer geringer, aus dem Ausland kamen keine Kredite mehr, die Konkurse vervielfältigten sich, die Arbeitslosigkeit nahm sprunghaft zu und brachte eine Stärkung der extremistischen Ränder rechts und links mit sich. Die Republik näherte sich ihrem Ende.


[image: ]





1.2 Das Jahr 1933


Am 30. Januar 1933, also vor 90 Jahren, wurde Adolf Hitler von Reichspräsident Paul Hindenburg zum Reichskanzler des Deutschen Reiches ernannt. Damit begann am Ende der Weimarer Republik in Deutschland der Weg in die Diktatur. Unmittelbar nach seinem Machtantritt begann die Zerstörung der Demokratie. Mit dem Ermächtigungsgesetz im März 1933 wurde das Parlament entmachtet. Dieses Gesetz ebnete den Weg in die nationalsozialistische Diktatur. Politische Gegner wurden ausgeschaltet oder in das neu errichtete Konzentrationslager in Dachau gebracht. Die Grundrechte wurden eingeschränkt. Mit massiver Propaganda stimmten die neuen Machthaber die Bevölkerung auf die Veränderungen in Gesellschaft und Politik ein. Und es begann die Unterdrückung der Juden im Deutschen Reich. Dass das die ersten Schritte in die größte Katastrophe des letzten Jahrhunderts waren, war im Januar 1933 wohl nicht vorauszusehen. Viele Menschen waren angesichts der sozialen, wirtschaftlichen und politischen Probleme bereit, am Anfang vieles hinzunehmen, bis Widerstand kaum mehr möglich war.8
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Wie „naiv“ die Politiker des Kabinetts Hitlers 1933 waren, hat Theodor Düsterberg (zweiter Bundesführer des Stahlhelm-Bundes) 1949 in „Der Stahlhelm und Hitler“ einmal wiedergegeben. Den Politikern der damaligen Zeit war schon klar, dass es problematisch war, mit Hitler zusammenzugehen. Aber sie hatten ein „Zähm-Konzept“ entwickelt:


„Am 26. Januar 1933 fand eine Besprechung Papens mit Hugenberg, Seldte und mir statt […] Papen schloß mit der Forderung, daß wir uns Hitler zu unterstellen hätten, auch der Stahlhelm. Seldte erklärte seine grundsätzliche Bereitschaft. Ich widersprach und warnte vergeblich vor der Dynamik der Hitlerschen Natur und seiner fanatischen Massenbewegung. Hugenberg suchte meine Gedanken mit dem Hinweis zu entkräften, daß ja nichts passieren könne. Hindenburg bleibe Reichspräsident und Oberbefehlshaber der Wehrmacht. Papen würde Vizepräsident, er übernähme die ganze Wirtschaft, einschließlich der Landwirtschaft. Seldte das Arbeitsministerium: „Wir rahmen also Hitler ein!“ Von Papen meinte gar, man habe Hitler innerhalb von zwei Monaten „in die Ecke gedrückt, daß er quietscht“.“


Das Kabinett setzte sich u. a. zusammen aus: Reichskanzler Hitler, dessen Stellvertreter Vizekanzler Franz von Papen, Göring als Minister ohne Geschäftsbereich und kommissarischer preußischer Innenminister, Auswärtiges Konstantin Freiherr von Neurath, Walther Funk als persönlicher Wirtschaftsberater Hitlers, Ministerialrat Hans Heinrich Lammers, von Hitler später zum Staatssekretär und Leiter der Reichskanzlei ernannt, der „Stahlhelm“-Führer Franz Seldte übernimmt das Amt des Reichsarbeitsministers, der Reichskommissar für Arbeitsbeschaffung Günther Gereke, Reichsfinanzminister Johann Ludwig Graf Schwerin von Krosigk und Reichsinnenminister Wilhelm Frick, Reichswehr Werner von Blomberg, Wirtschaft, Ernährung und Landwirtschaft Alfred Hugenberg, Justiz Franz Gürtner, Verkehr und Post Paul Freiherr von Eltz-Rübenach.


Hatte die NSDAP im Januar 1933 noch rd. 850.000 Mitglieder besessen, beantragten nach dem 30. Januar und vor allem nach dem 5. März, also nach den Wahlen, Hunderttausende die Aufnahme in die Partei, so dass schließlich die Parteiführung zum 1. Mai bei einem Stand von 2,5 Millionen Mitgliedern einen Aufnahme-Stopp verfügte, um der zuströmenden Massen Herr zu werden.


Am 27. Februar 1933 kam es zum Reichstagsbrand, woraufhin am 28. Februar 1933 die Reichstagsbrandverordnung erlassen wurde. Diese setzte bereits die meisten Grundrechte außer Kraft.


Bei den Reichstagswahlen am 5. März 1933 konnte die NSDAP durch Manipulation der Massen und Einschüchterung politischer Gegner bereits 43,9 % der Stimmen erlangen.


Am 23. März verabschiedete der Reichstag – gegen die Stimmen der SPD – das „Ermächtigungsgesetz“, das der Regierung zunächst für vier Jahre das Recht verlieh, eigenmächtig Gesetze, sogar verfassungsändernde, zu erlassen, soweit sie nicht die Stellung des Parlaments, der Ländervertretung oder des Reichspräsidenten betrafen. Damit wurde die verfassungsmäßige Gewaltenteilung zwischen Legislative und Exekutive zerstört und das alleinige Recht des Parlaments, als gewählte Volksvertretung Gesetze zu erlassen, aufgehoben.
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Karikatur von David Low9 Evening Standard 20.09.1939





Mit 444 Ja-Stimmen gegen 94 Nein-Stimmen beschloss der Reichstag seine eigene Entmachtung. Allein die SPD, deren Fraktion aufgrund von Verhaftungen, Verfolgung und Flucht nicht mehr vollzählig anwesend sein konnte, stimmte gegen das Gesetz.


Am 31. März wurden die Länderparlamente aufgelöst und durch Reichsstatthalter ersetzt. In den folgenden Monaten wurden alle Bereiche des öffentlichen Lebens auf die Ideologie der Nationalsozialisten zugeschnitten. Gleichzeitig nahm die Verfolgung politischer Gegner und Juden zu, die in Konzentrationslagern inhaftiert wurden. Es begann die Gleichschaltung.


Die KPD war zuerst verboten worden, dann auch die SPD. Wenig später lösten sich die bürgerlichen Parteien selbst auf und die gesellschaftlichen Organisationen wurden gleichgeschaltet.


Am 1. April 1933 steigerte sich der Terror zum reichsweiten Boykott jüdischer Geschäfte und Einrichtungen. Jüdische Mitbürger wurden konsequent ausgegrenzt.


In den Jahren 1933 und 1934 wurden in Schleswig-Holstein zunächst sechs Konzentrationslager eingerichtet mit dem Ziel, unliebsame Personen verschwinden zu lassen und jeden Widerstand zu brechen. Diese befanden sich in Kuhlen, Eutin, Holstendorf, Ahrensbök, Glückstadt und Wittmoor. (Gegen Ende des „Dritten Reiches“ wurden in Schleswig-Holstein weitere acht Konzentrationslager eingerichtet: In Kaltenkirchen, Ladelund, Husum-Schwesing, Wedel, Neustadt, Kiel, Mölln-Breitenfelde und in Lütjenburg-Hohwacht).


Wer überrascht ist, wie schnell der Nationalsozialismus im Norden Deutschlands Fuß fassen konnte, dem sei das Buch „Eine soziologische Untersuchung der politischen Willensbildung in Schleswig-Holstein 1918-1932“ von Rudolf Heberle empfohlen.


Die Studie zeigt den sensationellen Erfolg der nationalsozialistischen Bewegung bei der Landbevölkerung Nord- und Ostdeutschlands, der ein wesentlicher Grund für den steilen Anstieg der NSDAP-Stimmen in den Jahren 1930 bis 1932 gewesen ist. Überraschend ist diese Entwicklung gerade in einem Land wie Schleswig-Holstein, das seit 1870 als traditionell liberales Bauernland galt. Der Autor hat in den Jahren 1932/33 als Privatdozent an der Universität Kiel die Gründe dieses politischen Umschwunges durch eine exakte wahlsoziologische Untersuchung nachvollzogen. Die Ergebnisse konnte er nach der „Machtergreifung“ der Nationalsozialisten allerdings nicht mehr publizieren.10 Erst 1963 konnte das Buch von Heberle erscheinen.


Die Nationalsozialisten verstanden es außerdem, die niederdeutsche oder auch plattdeutsche Bewegung einzubinden. Diese konturierte sich nach der deutschen Reichsgründung 1871 als Teil einer breiten Such- und Sammelbewegung, deren weltanschauliche Gemeinsamkeit in ihren völkischen und antisemitischen Überzeugungen lag. In dieser Weise wird sie heute als regionaler Wegbereiter des Nationalsozialismus betrachtet. Zudem stellte diese Bewegung den „sprachorientierten“ Flügel der völkischen Bewegung dar.


Die plattdeutsche Mundartliteratur ist im Nationalsozialismus nicht etwa missbraucht worden – wie es heute immer noch oder auch schon wieder manche glauben machen wollen –, sie wurde lediglich auf ihren genauen Begriff gebracht. Ein zentrales Ziel ist es gewesen, publizistisch und medial einen als „menschlich-ursprünglich“ betrachteten „Kulturraum“ als Ort antimoderner Lebensformen und zugleich als „exklusives Symbol arischer Volksgemeinschaft“ zu markieren.11


Es ist übrigens falsch zu glauben, dass sich die Dialektbezeichnung „Platt“ vom flachen Land ableitet. Zum ersten Mal tauchte der Begriff in den Niederlanden im 16. Jahrhundert auf und bedeutete so viel wie „verständlich“, „vertraut“, „deutlich“, „rund heraus“.


„Platt“ oder auch „gutes plattes Deutsch“ war der Gegenbegriff zu der in weiten Kreisen der Bevölkerung nicht verständlichen lateinischen Gelehrtensprache. Zunächst bezeichnete der Begriff „Platt“ das „gemeine Deutsch“, also die Sprache, die vom einfachen Volk gesprochen wurde.
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Schrift des Plattdeutschen Landes-Verbandes für Schleswig-Holstein, Hamburg und Lübeck





Im 17. Jahrhundert entwickelte sich eine neue Bedeutung des Wortes „Platt“: Es bezeichnete nun auch die Regionalsprachen in Norddeutschland. Zu dieser Zeit haftete dem Wort „Platt“ ein negativer Beigeschmack an. Vielerorts wurde „Platt“ auch als sozial niedrig missdeutet. Erst ab dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts hat das Wort „Platt“ die Funktion, die Dialekte in West-, Mittel- und Norddeutschland zu beschreiben. In Verbindung mit einem Ort kann „Platt“ die genaue Mundart beschreiben. So gibt es etwa „Eifler Platt“, „Öcher (Aachener) Platt“, „Kölner Platt“, „Dithmarscher Platt“, „Westfälisches Platt“.


Es folgte Hitler und im Schlepptau die sogenannte „Blut- und Bodenliteratur“. Auch hiesige Autoren sprangen oft genug auf diesen Zug und stellten sich mit Texten in den Dienst der Nazi-Propaganda. So zum Beispiel der niederdeutsche Autor August Hinrichs, der 1941 folgende Zeilen in der Anthologie „Dem Führer – Worte deutscher Dichter“ schrieb:


„Unauslöschbar nur dauert, wer seinen Namen durch übermenschliche Tat mitten hinein schrieb ins lebendig aufglühende Herz seines Volkes. Dort lebt er und leuchtet durch alle Zeiten“.


Wohlgemerkt: Hinrichs als Lobredner eines Mannes, der 50 Millionen Kriegstote, sechs Millionen ermordete Juden und zahllose in Hitlers Augen „lebensunwerte Untermenschen“ auf dem Gewissen hat. Nach dem 2. Weltkrieg gingen viele plattdeutsche Schreiber mit ihren Stücken eher den Weg weiter mit Groth als mit Reuter. Kurt Tucholsky umschrieb es schon vorher so:


„Vieles davon ist nun in die Hände dummer Heimatdichter gefallen, die der Teufel holen möge, die die kraftvolle Männlichkeit ihrer alten Sprache in einen fatalen Brei von Gemütlichkeit umgelogen haben.“


Es gibt bei uns heute Autoren, die erkannt haben, dass Platt etwas riskieren kann, dass Platt ein wunderbares Ausdrucksmittel für Prosa und Lyrik ist und vieles ungekünstelt und einfach, aber treffend wiederzugeben vermag. Die uns mit lyrischen Ergüssen verschonen, die selbsternannte Schreiber bar jeden Sprachgefühls und ohne angemessene Phonetik als „Gedichte“ veröffentlichen. Der Oldenburger Sprachforscher Dr. Karl Fissen hielt für alle plattdeutschen Schreiber einen einfachen Rat parat: „Man schreibt plattdeutsch am besten so, wie man Plattdeutsch spricht.“ Etwa so wie der „Voss“, den Elisabeth Reinke in den ersten „Heimatblättern“ 1920 zu Worte kommen ließ.
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Elisabeth Reinke (1882-1991)





„Dat is‘n gaue Insicht, sä de Voss, dor keek he in‘ Goosstall“ oder „Düchtig Mist ünner, dann helpt dat Bööm ok“. Elisabeth Reinke war es, die 1920 als erste Heimatdichterin Plattdeutsches in den Heimatblättern veröffentlichte.
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Das Eutiner Gefängnis war 1933 eines der ersten „wilden Konzentrationslager“





Die parlamentarische Demokratie war 1933 konsequent beseitigt worden. Das „Reichskabinett“ tagte nur noch sporadisch. Stattdessen organisierte der Chef der Reichskanzlei, Hans Heinrich Lammers, die Gesetze im Umlaufverfahren, indem die beteiligten Ministerien nacheinander ihre Zustimmung gaben, wobei der sogenannte „Führer“ stets das entscheidende Wort hatte.
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Der 1912 geborene „Ur-Öko“ Baldur Springmann gehörte 1978 zu den Gründungsmitgliedern der Grünen Liste Schleswig-Holstein. Springmann war in der NS-Zeit Mitglied der NSDAP, erst der SA und dann der SS, arbeitete als Führungsoffizier in der weltanschaulichen Erziehung und leitete im Zweiten Weltkrieg als Kapitänleutnant in Kiel eine Flugabwehreinheit der Marine12





Bereits kurz nach ihrer Machtübernahme begannen die Nationalsozialisten, die föderalen Strukturen der Weimarer Republik zu zerschlagen. Die bundesstaatliche Ordnung mit Landesregierungen und Landesparlamenten war mit den Prinzipien des Führerstaates unvereinbar. Endgültig verloren die Länder ihre Souveränität mit dem Gesetz zum Neuaufbau des Reiches vom 30. Januar 1934.


Am 30. Januar 1934, genau ein Jahr nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten, legte Reichstagspräsident Hermann Göring dem Parlament das „Gesetz über den Neuaufbau des Reiches“ zur Abstimmung vor. Die Abgeordneten der NSDAP – alle anderen Parteien waren längst verboten – benötigten kaum mehr als eine Minute, um das verfassungsändernde Gesetz einstimmig zu verabschieden:


„Artikel 1: Die Volksvertretungen der Länder werden aufgehoben.


Artikel 2: (1) Die Hoheitsrechte der Länder gehen auf das Reich über.




(2) Die Landesregierungen unterstehen der Reichsregierung.





Artikel 3: Die Reichsstatthalter unterstehen der Dienstaufsicht des Reichsministers des Innern.


Artikel 4: Die Reichsregierung kann neues Verfassungsrecht setzen.“


Damit war der Untergang der bundesstaatlichen Ordnung besiegelt.


Das System der Verklammerung von Partei- und Staatsämtern setzte sich bis auf die Ebene der NS-Ortsgruppenleiter und Bürgermeister hinunter fort. Dass die Eroberung von Staatsämtern nicht unbedingt eine Machtsteigerung innerhalb des Regimes bedeuten musste, zeigte die Rolle der insgesamt dreißig Gauleiter. Fast alle von ihnen – eine Ausnahme war der radikale Antisemit und Gauleiter in Franken Julius Streicher – durften sich mit staatlichen Ämtern schmücken, wobei einige bald feststellen mussten, dass die Parteifunktion wichtiger als der Ministertitel war.


Gesellschaftliche Kontrolle und Macht verschaffte sich die NSDAP zudem über ihre zahlreichen Gliederungen und angeschlossenen Verbände. Ein ganzes Netzwerk mit einer teilweise ungeregelten Kompetenz legte sich über die Gesellschaft und sicherte den zahlreichen Unterführern immer größeren Einfluss. Durch den gewaltigen Zustrom von Mitgliedern und ihre organisatorische Expansion war die NS-Bewegung im Alltag der deutschen Gesellschaft fast überall präsent.


Zwar war die NSDAP damit in viele Teilherrschaften zerfallen, aber ihre Möglichkeiten der Kontrolle und der Mobilisierung reichten fast bis in jeden Winkel des Reiches. Zudem bot sie für Hunderttausende, von deren Engagement sie getragen war, Arbeit und Brot und vor allem ein Maß an sozialer Anerkennung und Macht, wovon viele vorher nur geträumt hatten. 1937 war die Zahl der Politischen Leiter schon auf 700.
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